
Aus de Polizeigerichten.

Sechs auf einen Schlag. In einem
lustigen Holzhanfen, der als Auf-
enthaltsort diente, festgenommen.
Mitchel, der „vorzügliche" Koch,
kam straffrei davor,. Mer an-

dere wurden mit Geld- resp. Ar-
beitshaus-Strafen belegt.

Mil dein warmen Wetter suche
die Herren Faulenzer auch nicht mehr
die Logirhüuser auf, sondern suchen
in allen möglichen Gelegenheiten ei-
ne, Unterschlupf. Sechs dergleichen
Sonnenbrüder hatten einen wasser-
dichte Aufenthalt in einem Holzhan-
fen an der Harrisoi,-Straße gefun-
den, entgingen aber dem wachsamen
Auge der Polizei nicht, nnd mußten
den Weg zur Polizei-Station antre-
ten. Tie Brüder wurden nicht zur
gleichen Zeit verhaftet, was zur Fol-
ge hatte, daß sie auch nicht dieselben
Strafen davontrugen.

Bernard Eallahan und Leo Cas-
sidy, die Geldlente des Sextettes, hat-
ten, um sich täglich mit dem Noth-
wendigsten versehen zu können, auf
der Straße gebettelt, nnd mußten
sich gestern vor Richter Packard im
mittleren Polizeigerichte unter der
Beschuldigung den freien Verkehr von
Fußgängern behindert zu haben, ver-
antworten und wurden prompt zu je
PLS Geldstrafe nebst Kosten vernr-
theilt. /

Später wurden Frank Mitchel aus
Mount Washington, Frank I. Wal-
ter ans Washington, T. C., William
A. Brooks aus Detroit nifd Edward
Klein dem Richter unter der Beschul-
digung der Vagaboiidgge vorgeführt.
Mitchell erklärte dem Richter, daß er
ein vorzüglicher Koch, aber momen-
than ohne Arbeit nnd daher auch et-
was stark derangirt fei, und bat nicht
in das Gefängniß gesteckt zu werden,
da er eine Arbeit in Aussicht habe.
Ans Grund seines freimüthigen Ge-
ständnis wurde Mitchell in Freiheit
gesetzt. Ebenso wurde Brooks freige-
sprochen, der angab, Arbeit in einer
Munitions-Fabrik angenommen zu
haben. Tie letzten Beiden, welche m
vernünftige Ausreden verlegen >va-
ren nnd nichts zu ihrer Entschuldi-
gung hervorbringen konnten, erhiel-
ten ans zwei Monate Arbeit vom
Staat angeboten, die sic auch anneh-
men mußten. Der Wardein des Cor-
rckliantzhanses wird diese Faulenzer I
beschäftigen. I
Wurde dieses Mal bestraft.

Montag Vormittag wurde Wm.
Brown an der Calvert- und Bnlti-
morestrnße in stark betrunkenem Zu-
stande aufgefunden nnd in der mitt-
leren Palizeisiatioi eingeliefert, je-
doch durch den Polizeirichter am
Nachmittag straffrei entlassen. Ge-
stern Vormittag wurde Brown wie-
der betrunken aufgefunden, aber

dieses Mal zu einer Geldstrafe von
PO nebst Kosten verdonnert, welche er
prompt bezahlte.
Ein alter Indianer - K ä m-

P f e r.
Vor Richter Packard in der mittle-

ren Polizeistation hatte sich gestern
Wm. Roung unter der Beschuldigung
der Trunkenheit zu verautworten.
s'joimg theilte dem Richter mit, daß
er ein alter Indianer - Kämpfer und
Soldat sei und jetzt eine Pension be-
ziehe. Ter Richter seinerseits machte
dem Beschuldigten klar, daß cs eine
Schande sei, seine Pension in Whis-
key etc. anzulegen, nnd hierdurch die
Regierung in Versuchung kommen
könne, ihm die Pension zu entziehen.
Nach einer Verwarnung wardj'lvung,
der schon sehr alt ist, entlassen.

Zeuge verstorbe .

Als gestern der Fall des Charles
McElnskey aufgerufen wurde, der
sich wegen Angrisfs auf Wm. Frede-
rick verantworten sollte, wurde festge-

stellt. daß der Zeuge Frederick bereits
seit zwei Monaten an einer Lungen-
entzündung verstorben ist. Der Haft-
befehl gegen McEluskey war seit län-
gerer Zeit ansgestellt, doch konnte
der Mann erst am Montag ermittelt
werden. Auf Grund des Todes des
Zeugen wurde der Beschuldigte ent-

lassen.
Muß sci n c Mut t c r unter-

st ü tz e n.
Auf Grund des neuen Mutter-

Gesetzes mußte gestern der Griiiiwaa-
rcnhäudler Hymcm Levin von Nr.
838, Nord - Stricker - Straße, unter
der Auschuldiguug. angeblich für die
Verpflegung seiner Mutter in letzter
Zeit nichts beigesteuert zu haben, vor
Richter Clift in der nordöstlichen Po-
lizeiftation erscheinen. Seine Mutter
ist 01 Jahre alt und wohnt gegen-
wärtig bei Bekannten. Sic hatte das
HcmS ihrcö Sohnes vor einiger Zeit
nach einen Wortwechsel verlassen.
Levin erklärte sich bereit, jede Woche
an seine Mutter P 3 abzuliefern.

Zum Andenken an General Friedrich
Wilhelm van Stenden.

In Beisein von Mayor Preston
lind anderen städtischen Beamten
wurde gestern Nachmittag an der
Elementarschule Nr. 07 an Jackson
Place, die den Namen „Baron von
Steuben-Schnle" trägt, cine Erinne-
rungstafel an Baron Friedrich Wilh.
von Steuben, die von dein Alnmncn-
Verein deS Allgemeinen Deutschen
Waisenhcuises gestiftet wurde, gewid-
met. Die wirkliche Tafel, die aus
Bronze besteht und gegenwärtig an-
gefertigt wird, soll in einiger Zeit
der Schule zugesandt werden. Die
Vorsteherin der „Steubcn-Schulc"
ist Fräulein Katie Sinclair. Die
Feier wurde mit einem Gebet eröff-
net; alsdann hielt Hr. Herbert Lcvy,
ein früherer Schüler der Anstalt, die
Eröffnungsansprache. Die Schüler

Ans den Etaats-Bnreans.
Brückenzoll soll untersucht werden.

Oeffcntliche Betriebs-Com-
mission wird heute damit begin-
nen. Die Nummern zeigen.

Die öfentlichc Betriebs-Eomnüssion
wird heute eine Untersuchung bezüg-
lich des Brückenzolles, den die Havre
de Grace und Perryville Brücken-
Eompagnie erhebt, beginnen. Die
letzte Legislatur hat der öffentlichen
Betriebs-Commission die Gewalt ge-
geben, die Brückenzölle zu regulireu.
Staatsseuator James I. Archer von
Harford - County hatte in der Legis-
latur den Kampf für eine Erniedri-
gung des Brückenzolles seitens der
Brücken - Compagnie geführt. Der
Zoll für ein Vergnügungs-Automo-
bil, das die Brücke benutzt, ist PI.
Der Zoll für Lastautomobile ist be-
deutend höher. Da sich in den letzten
Jahre der Verkehr über diese Brücke
stark entwickelt hat, war cs der Com-
pagnie möglich, eine hohe Dividende
zu zahlen.

Zeigt dieAlto m o l> i I -

N u m m e r n.
Austin Baughman, der Antomobil-

Coinmissär, machte gestern bekannt,
daß keine Person ein Automobil ohne
die vorgeschriebene und seitens des
Alitümobil-Eommissärs verausgabte
Nummer fahre darf. Hat Jemand
eine Nummer verloren, so muß der
Inhaber den Commissäc davon so-
fort Mittheilung machen und erhält
einen Erlaubnißschcin, der solange
Gültigkeit Hit, bis die neue Nummer
zugestellt ist. Zusätzlich dieses muß
der Antoiiihaber neben diesem Schein
auch eine Papicrnummer, die seiner
verlorenen Nummer gleichkommt, an
dem Platz der alten befestige.

sangen dann ein Lied, vorauf Mayor
Preston eine kurze Ansprache hielt,
in welcher er hanptsächlich betonte,
daß den Kindern in der Schule mehr
Patriotismus beigebracht werden
sollte. Das Cliche der Gedenktafel
wurde hierauf von Schnl-Coinmissär
Albert L. Fankhänel und ein Bild
von Leonard Calvert von Schnlcom-
missär Dr. A. B. Bibbins der Schule
überreicht. Hülss - Schulsnperintcn-
dcnt Andrew I. Pietsch acceptirte die
Geschenke im Namen der Schule mit
herzlichen Worten. Herr James W.
Chapman, Präsident der Schulbehör-
de, übernahm die Geschenke im Na-
men der Behörde. Herr Wm. M. Au-
stin, der Enkel von William Austin,
welcher von Baron Steuben adoptirt
worden war, gab eine kurze Biogra-
phie über den berühmten General.
Das Schlußgebet wurde von Rabbi-
ner Romanoff gesprochen. Die In-
schrift auf der Tafel behandelt die
Leistungen nd Thaten des Generals
Friedrich Wilhelm von Steuben für
die Befreiung Amerika's. Er kam in
1777 nach Amerika und starb 1704.

Tie Lage der deutschen nnd öster-
reichisch - ungarischen Gefangenen in
den Conzentrationslagern Sibirien's
ist im höchsten Grade bedanernswerth
nnd eil Hohn ans die Prätensionen
Rußlands, für die Sache der Humani-
tät zu käinfen. Ter von der Regie-
rung aiisgeworsene Betrag snr die
Verpflegung dieser Unglücklichen ist
lächerlich gering, und nach bekannter

russischer Manier bleiben die bewil-
ligten Summen zum größten Theile
auf den Instanzenwege kleben, ehe sie
das Gefangenenlager erreichen. We-
der für sanitäre Zustände noch für
ärztliche Pflege im Falle von Crkran-
knngen ist die geringste Fürsorge ge-
troffen, nd in Folge dessen, sowie
der Unterernährung, sterben die Ge-
fangenen zu Tausenden dahin.

Besser haben es die Gefangenen in
Rußland, die in landivirthschastlichen
Betrieben beschäftigt sind, da ihr Un-
terhalt hier dem betreffenden Land-
wirth und nicht den corruptcn Be-
amtenthum obliegt. Ueber die Be-
schäftigung nnd Verpflegung dieser
Gefangenen wurden am 30. April
von Minister Stürmer genaue Be-
stimmungen erlassen, die das Loos
dieser Klasse von Gefangenen bei
Weitein erträglicher erscheinen läßt,
als der in den Lagern Internirten.
Ter Minister schreibt:

1. Tic Ernährung der Gefangenen
darf nicht besser sein, als die der rus-
sischen Arbeiter, die Lebensmittel so-
wohl si'ir die einen als für die ande-
ren müssen gleicher Qualität sein.

2. Die Gefangenen müssen mit der
Arbeit zu gleicher Zeit wie die russi-
schen Arbeiter beginnen nnd zu glei-

cher Zeit aufhören.
3. Tie Gefangenen müssen sowohl

an ihren Feiertagen wie auch an
Sonntagen arbeiten, venu an diesen
Tagen von den anderen Arbeitern
ebenfalls gearbeitet wird. Statt de?

Eismießinge
sind täglich zu haben

gegen Gold oder Silber oder Geld

in der Expedition diese Blatte.

Gold- u. Silbcinmarcil
die für eiserne Ringe eingetauscht

wurden, sind Mittwochs im „Deut-

schen (Korrespondenten" zu kaufen.

Deutsche und russische Gefangene.

Tie Behandlung der Internirten als Grndiiiesscr der Kultur in beiden

Ländern.

Sonntags wird es aber den Gefan-
genen anheimgestellt, an einem der
nächsten Wochentage zu ruhen, dessen
Feststellung von dem betreffenden
Laudwirth abhängt, bei dem sie ar-
beiten.

4. Im Falle von Fahrlässigkeit,
Ungehorsam oder widerspenstigem
Betragen unterliegen die Gesänge-
neu einer Arresisirafe bis zu sieben
Tagen bei Wasser und Brod, die sic
in dem nächsten Amts- oder Polizei-
bezirk abzusitzen haben.

6. Wen das schlechte Betragen
den Laudwirth zwingt, aus die Ar-
beit eines Gefangenen vollständig zu
verzichten, sv darf dieser nicht auf ei-
ne andere Arbeit geschickt werden,
sondern ist sofort dcni nächsten Mili-
tärchef zur Verfügung zu stellen, wel-
cher ihn der gebührenden Strafe un-
terzieht.

Diese Vorschriften sind den zustän-
digen Temstwo-Verwaltiingen un-
verzüglich mitzutheilen nnd gleichzei-
tig in Uebersetziingen in's Polnische
Deutsche und Ungarische überall aus-

zuhängen. Den Polizeibeaniten ist
cinziischärsen, daß sie auf das Be-
tragen der Gefangenen in den land-
wirthschastlichenßetrieben auf's sorg-
fälligste achten."

Unabhängig von diesen Ausfüh-
rungen erklärt die Instruktion, daß
die von den Semstwo-Verwaltungcn

festzustellenden Zahlungen, für vel-
che die Kriegsgefangenen den Land-
wirthen zur Verfügung gestellt wer-
den, keinesfalls als freiwillige Ver-
gütung an die Gefangenen anzusehen
sind, sondern als Arbeitslohn. „Im
allgemeinen haben die Ersahriingen,
die bei der Verwendung der Krieg-S-
-gesangencn zu den verschiedensten
Arbeiten gemacht worden sind, un-
zweifelhaft bewiesen, daß mir bei
Festsetzung eines Lohnes, der den an-
gewandten Mühen des Gefangenen
in genügendem Maße entspricht, die
Arbeit des Gefangenen produktiv ist.
Andererseits muß im Auge behalten
werden, daß von Arbeitslohn der
Gefangenen bis 50 Prozent zur Ver-
fügung der Semstwos gestellt wer-
drn, zur Deckung der Ausgaben für
die Beköstigung und die Veanfsichti-
gnng der Gefangenen."

Diese Vorschriften, die eine erheb-
licho Besserung der Lage der Gefan-
gene bedingen, dürsten auch in fast
allen Fällen befolgt werden, da es im
eigenen Interesse der russischen Land-
Wirthe liegt, die ihnen zugetheilten
Gefangenen kräftig und gesund zu
erhalten. Aber trotzdem läßt sich die
Lage dieser Gefangenen noch immer

Nadikalheilimg der Nervenschwäche.
Schwache, nervöse Personen, geplagt von Hoffnungslosigkeit und

schlechten Träumen, erschöpfenden Ausflüsse, Brust-, Rücken- und Kopf-
schmerzen, Haarausfall. Abnahme des Gehörs und der Sehkraft, Ka-
tarrh, Magendrücken, Stuhlverswpsnng, Müdigkeit, Erröthen, Zittern,
Herzklopfen, Brustbeklemmung, Aengstlichkeit und Trübsinn erfahren
aus dem „Jugendfreund," wie alle Folgen jugendlicher Verirrungen
gründlich in kürzester Zeit u. Striktnrrn, Samrnflnß, Phimosiö, Krampf-
ader- und Wasserdruck nach einer völlig neuen Methode auf einen Schlag
geheilt verden.

Dirs inti-lrssuiil! und lehrreiche Buch neueste Aullane, weiche wn Zung und NN.
Manu und Frn -lesen werden snllie, wirs -gen Einsenduna Iwn 2b Eeiit tu ries-
marten Versuiidl iw der

Deutschen Privnt-Klinik, 137 East 27. Str., New York, N. U.
Mo erwiiduc den „Baliimeirr ioreeldundeu".

nicht mit der der russischen oder srau-
zösischeu Gesaugeneu in Deutschland
vergleichen, die nicht nur hinreichend
und gut genährt werden, sondern
auch in hygienischer und moralischer
Hiusicht die beste Fürsorge genießen,
nach dem Grundsätze, daß der Gesa
geue kein Feind mehr ist.

Wie die Angehörigen der in
Deutschland untergebrachten Kriegs-
gesaugeneu von deren Loos denken,
geht am besten aus den Briefen her-
vor, die sie an ihre Väter, Männer
und Brüder richten. So schreibt ein
Fräulein N. aus Nannir an ihren in
Parchim internirten Bruder:

„Deine hübsche Photographie, die
mir große Freude bereitet Hot, habe
ich erhalten. Ich versichere Dich, mein
Lieber, Tu bist recht dick geworden;
auch macht es mir Freude zu sehen,
daß Tn Deine Gefaneiischaft mit
Geduld erträgst. Alle Leute, denen
ich das Bild zeigte, waren verblüfft
über Dein gutes, frisches Aussehen
und Deinen zufriedenen Ausdruck;
ich glaube gern, daß es Dir wirklich
nicht schlecht geht. Tein Zimmer ist
in der That reizend nnd nacht einen
sehr sauberen Eindruck "

Eine Frau in Aalst bedankt sich
sogar bei der Eoiiimcmdantnr des
Lagers Parchim für die gute Ans-
lieserniig der ihrem Mann Übersand
ten Packete. Der Brief lautet:

„Ich bedanke mich bei Ihnen von
ganzem Herzen dafür, daß mein
Mann, der kriegsgesangen in Pa
chim (Mecklenburg) ist, alles so gut
von mir erhält. Ich wünsche Ihnen
viel Gluck und Segen. Nochmals be-
danke ich mich bei Ihnen viel tau-
sendmal. Empfangen Sie, mein
Herr, meine besten Grüße."

Beigefügt hatte die Frau noch eine
vorgedrnckte Glückwnnschkarte.

Hören wir aber auch, wie sich die
Kriegsgefangenen, nachdem sie in
den Lagern deutsche Fürsorge und
Ordnung kenne gekernt haben, über
die Zustände in ihrem eigenen Lande
äußern. So schreibt der belgische
Kriegsgefangene I. C. an seine Frau
in der Provinz Nannir:

„Meine Kameraden, denen ich von

der erhaltenen Wäsche geben wollte,
sagten, daß sie nicht mehr werth sei,
als in einen Kehrichteimer geworfen
zu werd,. Nach einem Jahre Ge-
sangenschaft und nachdem vir für
diese Herren unser Leben eingesetzt
haben, schickt inan uns diese alte Wä-
sche. Tie deutschen Behörden sind z
stolz aus ihre Gefangenen, und wenn
wir Wäsche nöthig haben, so giebt
man uns neue. Sagt den Herrem
sie möchten ihre Sendung aus Lum-
pe anhalten."

Schiffskartcn
von lind nach Deutschland und
Lesterreich-Ungarn über Rotterdam
und New-lork. Geldsendungen nach
Europa.

Theo. H. Diener L Eo.,
217 Ost-Baltimvre-Str.,

(Märzl3 —) 243 Süd-Brvndwah.

H ii m ori st i sche A i, s-
fassn g der Sachlage.
„Nun, wie geht eS, lieber Freund?
Sie haben sich doch den verschulde-
ten Fall Ihres Hanfes nicht zu sehr
zu Herzen genommen?" „O nein!
Ich bin wieder auf den Beinen!"
„Was schon wieder? Wie muß mau
da? verstehen?" „Das ist ganz
eiusach: Wagen und Pferd hat mau
mir verlaust, also bleibt mir nichts
anderes übrig, als zu gehen."

Der KriegLschläf er.
Onkel (der seinen fünfzehnjährigen
Neffen besucht): „Schämst Tu Dich
denn gar nicht. Junge, um 10 Ilhr
früh noch in den Federn zu liege,?"

„Ich will mich nur ordentlich
„strecken", damit ich den Krieg durch-
halte I"

Kluge Frauen
halten immer ine Flasche Dr. Richter'?

p/un-kXlki.i„ck
in, Hause. Sin „iveriiissiM Einreiben,ittei bei allen

rheumatischen Schmerze, Erkältungen,
Verstauchungen u. s. w.

Rur echt nitt der Anker Schutzmarke,
übe. und ec. <n Apotheken und direkt von

F. Ack. Wtt,tcr § Co-
V-I'bttt Wostzli-atv Street, New ->or>

cNr'v2,TLT—) <l>)

Lrrrihlung sus dem 17. Jahrhundert

Ter Deutsche Eorrespondrnt, Baltimore, Md., Mittwoch, den 21. Inn 1916.

Trug-Gold Von Nudolk Nrlumbklch
(20. Fortsetzung.)

„Piep," zirpte es dicht neben dem
Magister. Er schaute auf und ent-
deckte auf dem nächsten Ast einen
Winzig kleinen Vogel, der auf dem
Kopfe goldig glänzende Feder hatte.
Von diesem Vogel mußte er schon ein-
mal gehört haben. Richtig, jetzt fiel's
ihm ei. Seine selige Mutter hatte
ihn oftmals das Märchen von dem
wunderbaren Vögelein erzählt, wel-
ches ein güldenes Krönlein trägt und
eitel güldene Eier legt. Das kleine
Ding war außerordentlich keck; da saß
es kaun eine Armeslänge entfernt
Und blickte den Magister Mit großen
Augen an. In diesem wurde daS
Raubtier wach, und wie vorhin nach
den Frosch, so schlug er setzt mit dem
Stock nach dem Goldhähnchen, aber

o Wunder! das kleine Geschöpf
hüpfte mir um ein Zwciglein weiter
und blieb daselbst sitzen, indem es
höhnisch zirpte und den mordgierige
Inländer unverwandt ansah. Den,
Magister stand der Verstand still So
ctwuo batte er nie von einem Vogel
erlebt; das übertraf sogar die Unver-
schämtheit des Raben Jakob. Es rie-
selte ihm kalt den Rücken hinunter,
und er schritt eiligst von dannen.

Als er sich eine Strecke entfernt
Hütte, km ihm fein Mut Wieder, und
e, begann sich im Stillen eine Vor-
lesung Über seine Furchtsamkeit zu
halten.

..Sei ein Mann!" sagte er laut,
und „Mann. Mann!" hallte es zu-
rück. daß er zusammenfuhr.

„Hierommuis, Du bist in der Tat
wie ei Kind," sprach er lächelnd zu!
sich, „und erschrickst am Ende vor Dir!
selber. Aber das kommt daher, daß!
ich noch nicht gefrühstückt habe."

Ec trachtete aus dem Dickicht her-!
auszukommen, denn in dem Dämmer-!
licht des Hochwaldes war es ihm doch!
zu nnheimlich, als baß er sich mit;
rechter Lust den Freuden des Schimm- j

sens hätte hingeben können. Daruin
schritt er vorwärts, umging klüglich
hemmende Wurzeln nnd zerrende
Hecken und gelangte glücklich auf eine
Waldblöße, von der aus er tief unten
im Tal die Stadt liegen sah. Bei
den Anblick der Dächer und Schorn-
steine schwand seine Beklemmung völ-
lig, er setzte sich auf einen Baum-
slnmpf, das Gesicht dem Tal zuge-
kehrt, und nahm seinen Imbiß in An-
griff.

ES schmaust sich angenehm im Grü-
nen. Diese Bemerkung machte jetzt
der Magister, und kauend schaute er
vergnügt auf seine Umgebung. Gras
und Kraut um ihn her bog und
schmiegte sich in Wind, in der Lust
tanzte allerlei kleines Getier, und auf
dem Boden rannten bunte Käfer ge-
schästig hin und her, nährend andere
geschickt au den Halmen emporkletter-
ten. Häuserschnecken zogen wie müde
Karrengnule langsam ihres WegeS.
und die grünen Heupferde sprangen
lustig über jedes Hindernis hinweg.
Das war eine ganze Welt im Kleinen.

Wie der Magister seine Augen auf
de Boden heftete, um die Kreatur zu
betrachten, bemerkte er mehrere kugel-
runde Steine, die halb aus der Erde
hervorschauten. Mit Hilfe feine?
Stockes hob er einen heraus, nahm
ihn in die Hand und wunderte sich
über die steinerne Stückkugel. Er
versuchte sie zu zerschlagen, und nach-
dem er sie in dieser Absicht mehrmals
gegen eine Stein geschleudert hatte,
zersvraug sie endlich in zwei Stücke.

„Nein, ist das wieder eine liebe
raschiing!" sagte der Magister halb-
laut, gl? er das Innere der Kugel mit
dichtgedrängten, blitzenden Krystallen
bekleidet sah. „Da? Ding will ich
dem Herrn Thomasius mitbringen,
dein wird eS sicherlich große Freude
machen. Welche Pracht!"

„Habt Jbr etwas gefunden?"
kragte urplötzlich cine Ltim"> mnter
den Magister.

Dieser ließ den Stein anS der Hand
fallen und drehte sich erschreckt um.
Hinter ihm stand ein altes, ärmlich
gekleidetes Männlein, welches ein
großes Bündel Wurzeln und Kräuter
trug.

„Ach, Ihr seid's, Herr Magisterl"
sagte der Alte grinsend nnd zog sei-
nen runden Filzhnt. „Ich dachte
schon —"

„Woher kennt Ihr mich?" fragte
der Magister nicht eben besonders
freundlich.

„Wie sollte ich Euch nicht kennen,"
versetzte jener, „komme ich doch alle
Sonnabend in die Löwenapotheke, um
dem Herrn Thomasiuü meine /Kräuter
zu verhandeln. Habt Ihr mich denn
nie gesehen? Ich bin der Wurzel-
peter."

Der Magister erinnerte sich jetzt,
den alten Kräutermann gesehen zu
haben, und seine Gesellschaft hier im
Walde kam ihm nicht gerade uner-
wünscht; er reichte dem Alten etwas
Brot und Fleisch, welches dieser auch
dankbar annahm.

„Habt Ihr etwas gefunden?" frag-
te er abermals.

„Freilich," antwortete der Magi-
ster, „seht nur die schönen glitzernden
Steine!"

„Das ist nichts; Gold, Gold müßt
Ihr finden," versetzte der Wurzelpeter
mit gedämpfter Stimme. „Liegt viel
Gold da herum; wcr'S nur zu finden
versiände. Seht, hier wächst Gold-
Milz nnd Widcrthon; die zwei Kräut-
lein zeigen allemal an, daß Gold ver-
borgen unter der Erde liegt. Wer's
aber heben will, der muß mehr kön-
nen, als Brot essen. Die Kugel da,"
er zeigte auf den Stein in der Hand
deS Magisters, „ist noch nicht reif,
und eS ist schade, daß Ihr sie zerschla-
gen habt; in ein paar Jahren wäre
das Gold vielleicht darin gewachsen."

Dem Magister stand der Verstand
still; offenbar war der Wurzelgeter
bei seinen Besuchen in der Löpenapo-!

theke von der Krankheit deS alten
Thomasius angesteckt worden.

„Habt Ihr denn schon einmal Gold
in so einem Stein gefunden?" fragte
er den Wurzclmann.

„Nein, ich nicht, aber vor vielen
Jahren kamen zuweilen Fremde ins
Land, die fahen cs den Steinen an,
ob sic reif seien. Die unreifen ver-
gruben sie wieder, die reifen zerschlu-
gen sie und fanden Gold die Hülle
und Fülle. Dieses schleppten sic dann
nach Welschland, tvo sie herrliche Häu-ser bauten."

„Also Welsche waren dicMänner?"
fragte der Magister.

„Ja, Welsche oder Ungarn; Welsch-
land und Ungarn ist einerlei," fügte
der Wurzelpeter in belehrendem Ton
hinzu.

„Und Ihr habt mich für einen sol-
chen Goldsucher gehalten?"

„Von hinten; Herr Magister, von
hinten, meine Augen fangen an
schwach zu werden. Ich habe Euch
für den fremden Herrn gehalten, der
drunten bei GanSwirt wohnt."

„Welcher fremde Herr?"
„O du meine Güte!" rief der Wur-

zelprter und schlug die Hände über
dein Kopf zusammen. „Habt Ihr
denn nicht gehört von dem welschen
Grafen, dem Sterngucker, der unsern
allergnädigstcn Herrn Gold macht?"
Der Magister hatte nichts von dem
welschen Grasen gehört. Der Wnr-
zclmann erzählte ihm daher, waS er
wußte. Er sei ihm oft hier oben im
Walde begegnet und habe gesehen,
wie er Steine zerklopft habe. Der
Fremde sei auch hin und wieder bei
ihm eingekehrt und habe ctwaSSpeise
und Trank begehrt, welches er dann
immer gut bezahlt habe.

„Ich gäbe es ihm aber auch gern
umsonst," fügte er hinzu, „denn die
Freundschaft mit den fremd", Herrn
könnte mir Glück bringen. ES hat
früher einmal ein Ohm von meinem
Aeltervater Kamexadschast mit einem

Welschen geschlossen und hat's nicht zu
bereuen gehabt."

Der Magister wurde neugierig.
„Erzählt mir daS," bat er.

„Gern, Herr Magister, aber wenn
Ihr nicht naß werden wollt, so kommt
mit in mein Hauö. Seht einmal den
Himmel an."

Dieser hatte sich allerdings bedenk-
lich umnachtet,und der Magister dank-
te dem Glück, welches ihm den Wur-
zelpcter zugeführt hatte.

„Ihr habt ein Haus hier oben?"
fragten er im Gehen den Alten.

„Ich bin eigentlich drüben imWald-
dorf daheim," erklärte dieser, „wäh-
rend deS Sommers aber Hause ich mit
meinem Schwestcrsohn, der ein Koh-
lenbrenner ist, hier im Wald. Dort,
wo Ihr den Rauch aufsteigen seht, ist
unsere Hütte. Der Köhler ist heute
in die Stadt gegangen, ich aber bin
daheim geblieben, weil immer einer
bei dem Meiler sein muß."

Man laugte bei der Köhlerhütte an,
gerade als der erste Windstoß durch
die Gipfel der Tannen fuhr,und kaum
war der Magister mit seinem Führer
unter dem schützenden Dach, so pras-
selte der Regen nieder.

Das Innere der Hütte sah nicht
eben sehr wohnlich auS. Ein Herd,
ein dreibciniger Stuhl, ein Dutzend
hölzerner Vogelbauer bildeten die ge-
samte Einrichtung: aber man war
doch vor dem Sturm geborgen.

Der Wurzelpeter schleppte den
Stuhl für seinen Gast herbei und
hockte selber auf die Streu nieder,
welche ihm und seinem Schwcstersohn
als Bett diente.

„DaS Wetter kann bis zum Abend
anhalten," meinte Peter, und als er
bemerkte, daß der Magister bei dieser
Bemerkung ängstlich wurde, setzte er
hinzu: „Wenn Ihr wollt, so führ' ich
Euch dann auS dem Wald, ich kenne
alle Wege und bringe Euch von hier
auS in einer kleinen Stunde bis auf
die Landstraße, wo Ihr licht mehr

> irre gehen könnt."
Dem Magister gefiel dieser Vor-

schlag, und er forderte nun seinen
Wirt auf, das Abenteuer zu erzählen,
welches sein Ahnherr mit dem wel-
schen Goldsucher gehabt habe. Der
Wurzelpeter war bereit. Draußen
heulte der Sturm und schüttelte die
Tannenzapfen von den Aesten, der
Regen rauschte und schlug gegen die
hölzernen Fensterläden; cs war Las
richtige Wetter zum Anhören einer
wunderbaren Geschichte.

„Der von dem Ohm meines
Aeltervaters." hub der Kräutermann
an, „ist ein Köhler gewesen und hat
da herum seine Hütte gehabt. Das
war just in der Zeit, wo die Welschen
alle Sommer inü Land gekommen
sind, um Gold zu suchen. Einmal in
der Nacht hört der Köhler einSchreien
und Lamentieren, und wie er nach-
sieht, da findet er einen solchen Wel-
schen, der war in der Dunkelheit ge-
stürzt und hat nicht mehr vom Fleck
gekonnt. Da hat ihn denn der Vater
von dem Ohm meines Aeltervaters
aufgehoben und an ihm getan, was
Menschenpflicht ist, und von der Zeit
an sind die beiden gut Freund gcwe-
sen. Jeden Morgen ist der Welsche
mit seinem Arbeitszeug in die Berge
gegangen und am Abend in die Hütte
zurückgekommen, wo er auf drei Fel-
len, einer Schweinshaut, einer Hirsch-
haut und einer Bärenhaut, abwech-
selnd geschlafen hat."

„Gibt's Bären hier 'rum?" unter-
brach der Magister.

Beruhigend schüttelte der Wurzel-
peter das erweiterte Haupt und fuhr
fort:

„Wenn der Winter kam, so zog der
Welsche fort, doch kehrte er im Früh-
jahr regelmäßig wieder, just wie dis
Schwalben und der Storch. Von sei-
nem heimlichen Treiben hat er aber
nie gesprochen, und der Vater von dem
Ohm meine? Aeltervaters hat auch
nicht gefragt. Daö ging so ein Paar

Jahre lang fort, endlich aber blieb der
Freund aus und kam nicht wieder.
Unterdessen war des Köhlers Sohn,
der Ohm meines Aeltervaters, ein
Bursch geworden und ging als Vogel-
Händler in die Fremde, um sein Glück
zu suchen. Auf seiner Wanderschaft
ist er auch in die Prächtige Stadt Ve-
nedig gekommen. Das ist eine Stadt,
noch größer und schöner als Finken-
burg, und die Häuser sind vorfalle
auS dem weißen Stein gebaut. auS
dem sie den seligen Fürsten Mauritius
ausgehalten haben. Als er dort seine
Finken und Kreuzschnäbel feil geboten
hat, ist auf einmal ein sürnehnier
Herr gekommen, nnd das war kein
anderer als jener Welsche. Der Wel-
sche hat sich seiner auch gar nicht ge-
schämt, sondern hat den Ohm meines
Aeltervaters bei der Hand gefaßt und
ihn in ein prächtiges Schloß geführt,
das von Gold gefunkelt hat Da ist
cs hoch hergegangen. Schioeü/siKisch,
Sauerkraut und Bier hat er haben
können, so viel er nur gewollt hat,
und des Nachts hat ihn der Welsche in
eine Kammer geführt, da sind drei
Betten gestanden, das eine hat einen
Hirschen, das andere ein Schwein und
das dritte einen Bären vorgestellt,und
alle drei sind aus purem Gold gewe-
sen. Darin mußte der Ohm meine-
Aeltervaters abwechselnd schlafen.
Dann hat ihm der Welsche eckzählt,daß
er das Gold in unseren Bergen gefun-
den habe, und hat ihm alle seine Vö-
gel abgekauft und obendrein so viel
geschenkt, daß er genug gehabt hat für
sein Lebtag. Ist daS nicht ein
merkwürdige Geschichte?" schloß der
Wurzelpeter.

„Höchst merkwürdig," bestätigte der
Magister, „und Ihr habt nienial-
Gold gesunden?"

„Niemals, ich hab' mir aber auch
keine besondere Mühe drum gegeben,
denn eS wäre doch vergebens. Wer
Gold findn will muß mehr können
als Brot essen." (Fortsetzn iulat.)
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